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PREDIGT ZUM 6. OSTERSONNTAG, GEHALTEN AM 13. MAI 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„NICHT IHR HABT MICH ERWÄHLT, SONDERN ICH 
 HABE EUCH ERWÄHLT“
Da steht im Evangelium des heutigen Sonntags ein unscheinbarer Satz. Im Grunde ist er jedoch der Angelpunkt der Offenbarung Gottes schlechthin. Er lautet: „Nicht ihr habt mich erwählt, sondern ich habe euch erwählt“. Der gleiche Gedanke findet sich mit anderen Wor-ten in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags, wenn es da heißt: „Darin besteht die Liebe, dass nicht wir Gott zuerst geliebt haben, sondern dass Gott uns zuerst geliebt hat.“ Gott hat die Geschichte des Heils in Gang gesetzt. Immer und in allem macht er den Anfang, immer und in allem kommt er uns zuvor, immer und in allem ist er schon zwei Schritte vor uns. Wohin wir auch gehen, Gott ist schon da, vor uns. 
Überwältigt von diesem Wissen betet der fromme Beter im Alten Testament: „Du kennst  meine Gedanken schon von fern ... wenn das Wort noch nicht über meine Lippen gekommen ist, so kennst du es schon … nähme ich die Flügel der Morgenröte, würde ich mich niederlassen am Ende des Meeres, auch dort würde deine Hand mich leiten … “ (Ps 138, 1-10).
Gott können wir nicht entfliehen, an allen Orten wartet er auf uns. Er streckt uns seine Hand entgegen, überall und immer, nur müssen wir sie ergreifen. Nicht wir gehen zu Gott, Gott kommt zuvor zu uns. Gott hat uns zuerst geliebt, und unsere Liebe kann nur die Antwort  sein auf seine Liebe. Damit ist eigentlich schon alles gesagt, was die 72 Bücher des Alten und des Neuen Testamentes enthalten: Sie bezeugen uns die Liebe Gottes, die uns zuvor-kommt.
Wenn wir sagen: Es geht da um die Erlösung, so können wir auch sagen: Es geht da um die Liebe Gottes. Gott liebt uns und die Welt, Gott liebt jeden Einzelnen von uns, nicht als einen von vielen, sondern so, als ob es ihn allein nur gäbe, also ganz individuell,

Liebe aber bedarf der Antwort. Das gilt immer. Und diese Antwort dürfen wir ihm geben, wir dürfen sie ihm geben, müssen sie ihm aber auch geben. Und diese Antwort ist unser Schick-sal. Der Liebe die Antwort schuldig bleiben, das hat böse Folgen.

Schon im menschlichen Bereich ist es ein großes Unrecht, der Liebe die Antwort schuldig zu bleiben. Die Liebe eines Menschen nicht zu erwidern, das ist ein Zeichen der äußersten Miss-achtung seiner Person. Die Schrift sagt: Wer nicht hört, der baut sein Haus nicht auf Felsen, sondern auf Sand. Dann aber kommt früher oder später die Katastrophe, und das Haus stürzt zusammen (Mt 7, 26). Wer Gott beleidigt, ruft sein Gericht herbei. Er schlägt sein Glück in den Wind. 

*
Die Liebe zu Gott erweist sich als echt in der Liebe zum Nächsten. Wir können es auch so sa-gen: Das Bewährungsfeld der Gottesliebe ist Gottes Schöpfung. Wer die Schöpfung Gottes nicht liebt, der liebt Gott nicht. Denn in der Schöpfung prägt sich Gottes Wesen aus, beson-ders im Menschen, der die Krone der Schöpfung ist und Gottes Ebenbild. Das meinen wir, wenn wir den Menschen als Person verstehen. Der Mensch ist die Kulmination der Schöp-fung Gottes, er ist das vollkommenste Wesen, das Gott geschaffen hat, ein unauslotbares Geheimnis. Als Ebenbild Gottes ist jeder Mensch mehr als die ganze Schöpfung zusammen genommen. Ich kann nicht Gott lieben und seine Werke missachten. 
Der Kern der Liebe ist die Ehrfurcht, das gilt für die Gottesliebe wie auch für die Nächsten-liebe. Ehrfurcht meint scheue Liebe und liebende Scheu. Sie setzt das Staunenkönnen vor dem Geheimnis voraus. Wo die Ehrfurcht fehlt, da ist es auch um die Liebe geschehen. Da kennt der Mensch nur noch sich selbst und seine eigenen Interessen, da hat alles andere, Gott und auch der Nächste, nur noch insoweit Bedeutung, als man es in Dienst nehmen kann, in den Dienst seiner eigenen Interessen. Die Unfähigkeit des modernen Menschen zu lieben, die man so oft angesprochen hat, ist nicht zuletzt die Folge seiner Ehrfurchtslosig-keit. Das gilt nicht zuletzt auch für die eheliche Liebe, um die es heute auch bei  gläubigen Christen nicht gut bestellt ist.
Wo die Liebe herrscht, da entsteht und wächst Gemeinschaft, da kommt der Himmel auf die Erde.  Das gilt immer. Wo die Liebe zerstört wird und wo der Hass herrscht, da zerfällt jede Gemeinschaft, da wird der Einzelne isoliert, da wird schließlich der eine zum Wolf des anderen, da wird das Leben zur Hölle.
Einen Menschen lieben, das heißt seine personale Würde erkennen und anerkennen. Das meint der geistvolle Nicolás Gómez Dávila (+ 1994), wenn er erklärt: „Jemand lieben, heißt den Grund verstehen, warum Gott diesen Menschen gemacht hat. Das Gleiche bringt der Dichter Dostojewski (+ 1881) zum Ausdruck, wenn er sagt: „Einen Menschen lieben, heißt ihn so sehen, wie Gott ihn gemeint hat“. Sehr tiefsinnig charakterisiert Antoine de Saint-Exu-pery (+ 1944) das Wesen der Liebe, wenn er erklärt: „Liebe besteht nicht darin, dass man einander ansieht, sondern dass man in die gleiche Richtung sieht“.
Einen Menschen lieben, das heißt, seine personale Würde erkennen und anerkennen. Das ist die unterste Grenze. Daraus folgt, dass man ihm gut ist, dass man ihm Wohlwollen schenkt und dass man ihm hilft, wenn er in körperlicher oder in seelischer Not ist, dass man hilft ent-sprechend seinem Vermögen. Nach oben ist die Skala der Liebe dann ohne Grenzen.

Die Nächstenliebe verlangt nicht von uns, dass wir alle Menschen mit der gleichen Liebe be-denken. Je näher uns jemand steht, um so mehr nimmt uns die Liebe zu ihm in Pflicht. Oder auch je mehr wir jemandem verdanken oder je mehr Liebe wir empfangen oder empfangen haben. Auch Gott liebt nicht alle mit gleicher Liebe. Er belohnt das Gute, und er bestraft das Böse. Wer ihm mehr Liebe entgegenbringt, dem bringt auch er mehr Liebe entgegen.

Immer macht uns die Liebe reicher, schon wenn wir sie aus rein natürlichen Motiven ver-wirklichen, das gilt aber erst recht, wenn wir aus übernatürlichen Motiven heraus die Liebe üben. Als selbstloses Schenken ist die Liebe schon im natürlichen Bereich der Inbegriff des Glücks. Um wie viel mehr im übernatürlichen Bereich, denn das Übernatürliche überhöht das Natürliche.  Was uns menschlich nicht möglich erscheint, das macht Gott möglich, wenn wir ihn darum bitten. 
Die Vollendung, die Anschauung Gottes, ist der Inbegriff der ungeheuchelten Liebe. Wahr-heit und Liebe sind die Säulen des vollendeten Gottesreiches, das uns verheißen ist, wobei Wahrheit und Liebe im Grunde identisch sind. Es ist das Reich der Wahrheit und der Liebe, zu dem Gott uns berufen hat. Dafür bereiten wir uns durch unseren Einsatz gegen die Lüge und gegen den Hass. 

*
Aus dem Glauben muss immer neu die Liebe hervorgehen. Gott hat uns zuerst geliebt, er ist immer schon da, wenn wir ihn suchen. Genau genommen suchen nicht wir Gott, sondern sucht er uns, wir müssen uns jedoch finden lassen von ihm. Das ist tröstlich, lastet zugleich aber auch als Verantwortung, als schwere Verantwortung auf uns. Wir schulden Gott die An-wort der Liebe, Gott und seiner Schöpfung, vor allen den Menschen. Ein Mindestmaß an Lie-be schulden wir allen Menschen dank ihrer personalen Würde. Im Übrigen gilt: Je mehr Liebe wir empfangen oder empfangen haben, umso mehr Liebe müssen wir schenken, Gott, aber auch den Menschen. Unsere Berufung ist das vollendete Gottesreich, ein Reich der Wahrheit und der Liebe. Amen 
